
„Haus der Löcher“: Ödnis im
Porno-Paradies
geschrieben von Bernd Berke | 26. Januar 2012
Keine Frage: Es wäre eine hehre Aufgabe der Literatur, der
überall  waltenden  Pornographie  etwas  entgegenzusetzen  oder
beizugesellen,  durchaus  des  Schweißes  der  Edlen  wert.  Es
warten wohl insgeheim viele auf den großen Anti-Porno, der
geil und reflektiert zugleich sein müsste. Und er müsste weit
über bloße Akte hinausweisen.

Doch  wie  soll  man’s  anfangen?  Soll  man  die  gängigen
„Schweinereien“ zu übertrumpfen oder gezielt zu konterkarieren
suchen? Soll man sich der Flut entgegenstemmen oder auf ihrem
Kamm mitschwimmen? Soll man tiefer in die Materie eindringen
oder leichthändig die Oberflächenphänomene parodieren? Oder,
oder, oder. Eins darf man ohne weiteres argwöhnen: Wer auf
diesem Gebiet noch Gehör finden will, muss sich zumindest
schon mal ein paar aberwitzige Stellungen ausdenken.

Ein schwieriges Feld, fürwahr. Und so hat sich der 1957 in
Rochester/New  York  geborene,  vom  Feuilleton  ungemein  hoch
gehandelte  Nicholson  Baker,  der  schon  mit  ambitionierten
Erotika  zu  Telefonsex  und  Voyeurismus  hervorgetreten  ist
(„Vox“,  „Die  Fermate“),  mit  seinem  neuen  Roman  „Haus  der
Löcher“ im Prinzip an etwas Gigantisches gewagt.

Doch  ach!  Besagtes  „Haus  der  Löcher“  ist  eine  sexuelle
Wellness-Oase  brünstiger  Phantasien,  zuvörderst  den  schönen
und jungen Menschen vorbehalten wie nur je im handelsüblichen
Porno. Im Klartext: Ein paar tolle Titten, ein Prachthintern
oder ein beachtlicher Schwanz sollten schon vorhanden sein, um
in diesem Möchtegern-Pornotopia mitspielen zu dürfen, in dem
ansonsten selbst Kalauer-Figuren wie das „Ungeheuer von Cock
Ness“ verbal willkommen sind. Männer müssen für den Aufenthalt
auch schon mal kräftig zahlen. Das kommt einem doch irgendwie
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bekannt vor, und zwar nicht aus utopischen Romanen.

Je  nach  mentaler  Disposition  wird  man/frau  beispielsweise
durch den Trockner im Waschsalon, eine Kuli-Mine oder halt
durchs Loch in der Eichel ins rundum permissive Porno-Paradies
eingesogen. Wir lesen von einigen Transfers solcher Art. Auch
das verbraucht sich rapide. Wie überhaupt das wogende Rein und
Raus oder Auf und Ab von hoher Redundanz ist, darin ganz dem
hundsgewöhnlichen  Porno  verhaftet.  Das  rein  körperliche
Repertoire ist ja auch begrenzt, spätestens der Marquis de
Sade hat es schon ziemlich komplett durchkonjugiert.

Im Haus der Löcher überwiegt bei weitem die Damenwahl, doch
wie versessen sind die Frauen hier aufs primäre maskuline
Geschlechtsmerkmal! Typisches Zitat: „Ich muss jetzt von einem
Schwanz gebohrt werden.“ Man verzeihe die Wortwahl, doch es
ist annähernd die des Buches: Die Frauen wollen sich stets
gleich eine Phalanx von ragenden Gemächten einverleiben, ganze
Kohorten  von  zuckenden  Gliedern,  Kompanien  von  unentwegt
spritzenden Dödeln. Ganz egal, in welche Körperöffnung. Es ist
buchstäblich penetrant.

Immerhin herrscht ein höflicher Umgangston und es wird niemand
gegen seinen/ihren Willen missbraucht. Freilich schweben auch
schon mal vollends kopf- und körperlose Geschlechtsteile in
der Gegend herum. Es geht aber auch so: Gleich zu Beginn macht
sich  ein  vereinzelter  Arm  nützlich,  der  die  weiblichen
Lustpunkte perfekt bedient. Man ahnt schon: Hier sind keine
Individuen zugange, sondern pornographische Prototypen.



Nun mag man immerhin mutmaßen, dass die deutsche Sprache in
diesen  Dingen  zu  grob  und  ungelenk,  also  einfach  nicht
geeignet sei, um derlei surreal sich gebende und doch rasch
monoton wirkende Vorstellungswelten nachzuzeichnen. Doch das
wäre erstens eine Ausrede vom Kaliber, dass der Rasenzustand
an der 0:5-Niederlage schuld war. Und zweitens: Auch im US-
Original („House of Holes. A Book of Raunch“) wird sich wohl
so  manches  unfreiwillig  lachhaft  anhören.  Bemerkenswert  an
manchen  deutschen  Rezensionen  ist,  wie  diesem  Autor  sogar
zugestandene  Langeweile  oder  Lachhaftigkeit  kurzerhand  just
als Stärken zugerechnet werden. Zitat aus der „Süddeutschen
Zeitung“  (Ina  Hartwig):  „Großartig,  wie  er  nebenbei  eine
Müllhalde  sprachlicher  Geschmacklosigkeiten  auftürmt…“
Lobhudelei  im  Handumdrehen,  wie  beim  billigen  Zaubertrick.
Warum eigentlich?

Hier  muss  man  ein  paar  Zitate  anführen,  um  den  Tenor  zu
erhaschen (empfindsame Gemüter sollten bitte darüber hinweg
lesen):

„Tendresse fuhr mit der Zunge über Neds runzlige Sackigkeit,
dann sog sie das ganze linke Ei wie eine neue Kartoffel in den
Mund.“

„Schon  kam  die  Gewaltigkeit  von  Chucks  Dödel
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herausgeschnellt…“

„Sie warf den Kopf zurück und öffnete den Mund für Chucks
Schwanzheit…  Stopf  mir  dein  Fickvieh  in  den  Mund…Chucks
Donnerrohr  von  Dödelfleisch  schob  sich  in  sie  hinein…dann
rammte er ihn wieder in ihren Kopfbahnhof.“

„Und alle würden sie sagen: ‚Ja, du Fickgenie, wir wollen
diesen soßensatten Fleischklops von einem Schinkensteak von
einem Dödel.“

In der Peniswaschanlage (ja, so was gibt’s hier) heißt die
Losung  fürs  weibliche  Dienstpersonal:  „Schrubbeln,  nicht
rubbeln.“

„Sie  überlegte  und  runzelte  die  Stirn.  ‚Ich  werde  ihre
Schwanzpfähle vergöttern.’“

Fragt sich, was es in solch forciert frivolen Kontext noch zu
überlegen und zu runzeln gibt. Wer wird sich denn da noch
zieren?

Genug, es reicht. Man hält es mit wachsendem Missvergnügen
vielleicht über 100 oder 120 Seiten aus; zur Not auch noch
über  150  Seiten,  versehen  mit  dem  Porno-Prinzip  Hoffnung
(„Vielleicht kommt ja doch noch etwas richtig Scharfes“). Doch
vergebens. Ich habe mich bei diesem eintönigen Endlos-Gerammel
zunehmend  gelangweilt  und  bin  schließlich  kurz  vor  den
Schlussnummern ausgestiegen. Und wahrlich: An keiner einzigen
Stelle kommt man in Versuchung, Lektüre begleitende Maßnahmen
zu ergreifen.

Wo der Autor vielleicht frohgemut ausgezogen ist, neue Formen
der Sinnlichkeit zu erkunden, tut sich auf Dauer weites Ödland
auf. Da hilft auch die Mühsal nicht, den Penis mit etlichen
putzigen Namen zu belegen. Auch der „Schniedel“ ist keine
(Er)lösung.  Erst  recht  nicht  der  „Fotzenspalter“,  der
„Pollock“,  der  „Lincoln“,  der  „Malcolm  Gladwell“  oder  der
„Johnnystock“, der unverdrossen Austern knackt.



Das imaginäre „Flugzeug, das herumfliegt und aus den Städten
schlechten Porno absaugt“, hat in diesem Roman seine Hauptlast
gleich schon wieder abgeworfen. In vielen Phasen wird man
Zeuge  eines  wahren  Taylorismus  der  Lust,  Akkordarbeit  im
Geschlechtsverkehr  inklusive.  Da  sind  schon  niedliche
Sportarten  wie  „Muschisurfen“  auf  dem  See  eine  kleine
Erholung.

Eine Essenz des ganzen Geschiebes wird auf Seite 233 gezogen:
„Ich will wohl nur einen gutaussehenden Mann für hirnlosen
Spaß in der Kiste.“ In Ordnung. Dann tut’s doch einfach. Aber
müsst ihr uns damit dermaßen zuschwallen?

Nicholson  Baker:  „Haus  der  Löcher“.  Roman.  Aus  dem
amerikanischen Englisch übersetzt von Eike Schönfeld. Rowohlt
Verlag, 317 Seiten. 19,95 Euro.


